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Die Raſſenbewegung 


Das Ariertum und ſeine Feinde.“) 


In der Zeit des „Liberalismus“ wußte man noch nichts von Raſſe: alle 
Menſchen waren gleich und natürlich womöglich gleich gut. Erſt der 
neueſten Zeit nach der Revulution von 1848 blieb es vorbehalten die 
Raſſe zu entdecken. Die Namen Gobineau, Bacher de Lapouge, Woltmann, 
Chaniberlain, Fritſch, Hentſchel, Leuſſe, Lanz⸗Liebenfels, Schemaun, Driesmans, 
Ammon u. a. ſtehen mit leuchtenden Buchſtaben in den Annalen der 
neuen Bewegung. 

Aber wie jede neue Bewegung findet die Raſſenbewegung ihre Wider⸗ 
ſacher bei allen, die ein Intereſſe daran haben, ſie unterdrückt zu ſehen. 
Wer das Licht ſcheut, der hat Urſache, daß er nicht geſehen wird. Daher 
iſt es von vornherein verdächtig, wenn jemand von Raſſe nichts wiſſen 
will. Wer auf die Inſtitution des Adels ſchimpft, der zeigt, daß er etwas 
Großes nicht liebt, wer von Religion nichts wiſſen will, der hat keine. 
Wer die Raſſe verachtet, der iſt von ſchlechter Raſſe. Dem Durchſchnitts- 
philiſter iſt es unangenehm, daran erinnert zu werden. daß er höchſt un- 
vollkommen iſt. Eine Raſſenunterſuchung iſt für ihn wie ein Abiturienten- 
examen: er fürchtet durchzufallen, wenn er auf feine Fähigkeiten geprüft 
wird. 

Es iſt daher ſehr auffallend, daß die Juden mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln das Studium der Raſſenkunde und das Aufkommen 
einer Raſſenbewegung zu verhindern ſuchen, und da ihnen der größte 
Teil unſerer Preſſe Heeresfolge leiſtet, das liebe deutſche Publikum aber 
an eigenes Denken nicht gewöhnt ift, vielmehr feine Stichworte von der 
jüdiſchen Preſſe erhält, ſo gelingt es ihnen nur zu gut ihren Zweck zu 
erreichen. Tatſächlich iſt die Raſſenbewegung noch ſchwach genug und vor⸗ 
läufig noch rein theoretifch.**) N 

Aber es gibt ein Weligeſetz, daß Unrecht auf die Dauee nicht beſtehen 
kann und daß die Finſternis dem Lichte weichen muß. Es gibt etwas 
hinter der Szene, was ein Intereſſe daran hat, daß die Menſchheit fort- 
ſchreitet, ſo gut wie eine andere, finſtere Kraft exiſtiert, die einen einzigen 
heißen Wunſch hat, nämlich den zu herrſchen durch Verblendung und 
Bosheit. Es iſt der alte Kampf zwiſchen Ormuzd und Ahriman, zwiſchen 
dem guten und böſen Prinzip, zwiſchen dem Lichtgolt und den Dews. 
*, Obwohl die Schriftleitung der „Oſtara“ vielen im Nachfolgenden vorgebrachten 
Anſchauungen nicht beipflichten kann, ſo hat ſie dieſe Flugſchrift doch in ihre 
Sammlung aufgenommen, da fie dem Grundſatz huldigt, jedem freies Wort zu 
laſſen, der ſeine Anſichten aut ehrlicher Gejinmung vertritt und dafür in willen 
fchaftlicher Beziehung die Verantwortung ü (die Echriſtleitung der „Ofara⸗) 
r) Es iſt ſchier unglaublich, welche Unwiſſenheit bei den „Gebildeten“ noch immer 
in Raſſenangelegenheiten herrſcht. Das iſt der Fluch unſerer höchſt einſeitigen 
Ausbildung auf unſeren höheren Schulen. Gerade im Gegenſatz zu dem verzerrten 
Bilde, das unſere Jugend heute von der Weltgeſchichte mit ins Leben nimmt, 
müßte in Zukunft gerade das Hauptgewicht darauf gerichtet werden, daß die 
Schüler einen klaren Begriff vom Werte einer Raſſe bekommen. Die „liberale. 
Weltanſchauung kaunte keine Raſſen, ſondern nur Individuen. Kein Wunder, daß 
man dant dieſer Unwiſſenheit die größten Torheiten beging und daß dieſe auf jenen 
ſalſchen Ideen à la Ronſſeau ſtehenden Zeitſchriften dieſe Fiktion beibehalten. 


Gibt es unn eine Möglichkeit zu erkennen, wo gute Raſſe und minder 
gute iſt? und woran erkennt man den Unterſchied? Ja, es gibt eine 
iolche Möglichkeit. Man braucht nur die Geſchichte zu befragen, fie lehrt 
uns, daß die ariſche Raſſe die auserwählte iſt, die das Recht und die 
Pflicht hat heute zu herrſcheu. 

Was iſt die ariſche Raſſe? Nach den neueſten Unterſuchungen verhält es 
ſich damit folgendermaßen: es gab vor langer Zeit ſchon Menſchen, die 
auf dem jetzt untergegangenen Erdteile Atlantis (zwiſchen Europa und 
Amerika) lebten. Aus einer ihrer Unterraſſen, den Urſemiten. gingen die 
Arier hervor. Sie wurden aus den Veſten und Edelſten ausgewählt und 
nach Hochaſien gebracht, wo ſie in langer Periode zu einem großen Volke 
auwuchſen und von ihrer Heimat aus nach und nach Kolonien aus- 
ichickten. Ein Teil blieb in Paläſtina zurück und vermiſchte ſich mit den 
Ureinwohnern Menſchen der dritten Wurzelraſſe), ſodaß eine ſchlechtere 
Raſſe entſtand — die jüdiſche. Später wurde den Juden neues Blut aus 
Hochaſien zuzuführen geſucht, aber es gelang nur ſchwach. Nur wenige 
jüdiſche Familien, wie die Abrahams, Davids, Joſephs uſw. können ſich 
daher ariſcher Abſtammung rühmen. 

Als die Arier ihre Heimat verließen und die Welt bevölkerten, konnte 
es nicht ausbleiben, daß auch ſie ſich mit ſchlechten Elementen verbanden. 
Auf dieſe Weiſe find die modernen Völker eutſtanden. Überall herrſcht 
heute Halbblut, reine Raſſe iſt kaum noch vorhanden. 

Aber es iſt doch ein großer Unterichted, je nachdem ein Volk gemiſcht 
iſt. Je mehr ariſches Blut vorhanden iſt, deſto lebenskräftiger iſt es, deſto 
größer ſein Idealismus, deſto berechtigter zur Herrſchaſt über andere. 
Woran erkennt man nun die ariſche Geſinnung? Ich verweiſe darüber 
auf meine Schrift „Aryavarta“ (=. die Urheimak der Arier, Aka- 
demiſcher Verlag in Wien), wo alles Nähere mitgeteilt iſt. Wo Treue 
it. Reinheit, Wahrhaftigkeit, Pflichtgefühl, Großmut, 
Ehrenhaftigkeit, Ehrlichkeit — da iſt Aryavarta. Wo Lug und 
Betrug herrſcht, Untreue, Unkeuſchheit, Egoismus, ſich ausleben wollen, 
da beginnt Klingsors Reich, das Reich des Negativen. 

Daher kann man auch die Völker darnach einteilen, wie viel bei ihnen 
das poſitive, erhaltende, aufbauende, fortſchreitende Element ausgebildet 
iſt und das negative, einreißende, zerſetzende ſich breit macht. Beide 
Momente find notwendig. Denn wenn die Arier fortſchreiten wollen, 
müſſen fie kämpfen. Ohne Verſuchung iſt keine Tugend möglich. Je 
ſchwieriger die Lage für einen edlen Mann iſt, deſto glänzender zeigt 
ſich ſein hoher Sinn, ſeine Tapferkeit, ſein Gottvertrauen. 

Jedes Volk hat den Gott oder die Götzen, die es verdient. Denn jeder 


ſchafft ſich das Unſichtbare mehr oder weniger nach feinem Bild. Die 


Menſchen kennen nicht die Gottheit, ſondern nur die Idee, die ſie ſelbſt 
ſich von ihr machen und die nehmen ſie aus ihrem Charakter. Je 
ichtechter der Charakter, deſto tiefer die Gottheit. 

Am tieſſten aber ſteht jemand, der ſich zu einem Gottesgedanken ſchon gar 
nicht mehr auſſchwingen kann. Er kennt nur ſein eigenes erbärmliches Ich. 
Nun iſt es die Signatur unſerer Zeit, daß der Raterialismus herrſcht, 
die falſcheſte aller Weltauſchauungsmöglichkeiten. weil bei ihr, wenn man 
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konſequent fein will, ein Fortſchreiten nicht denkbar iſt. Man kann nur 
fortſchreiten, wenn man an jenes geheimnisvolle Land glaubt, das alle 
großen Geiſter intuitiv geſchaut haben. Alle Philoſophen, Künſtler, Seher 
und großen Männer der Arier von den indiſchen Riſchis, Platon und 
Ariſtoteles bis zu Schopenhauer und Du Prel haben ſich von Jenſeits⸗ 
gedanken inſpirieren laſſen und in der katholiſchen Kirche hat er 
ſeine ſchönſten Triumphe geſeiert ſeit den Tagen der deutſchen Myſtiker, 
eines Tauler, Eckhard, Seuſe und Rüysbroeck und der religiöſen Künſtler, 
eines Lionardo da Vinci, Michel Angelo und Raffael. 
Es iſt nicht wahr, daß die katholiſche Kirche eine Gründung der Urraſſe 
ſei und deren Geiſt verbreitet habe. Der urraſſige Geiſt iſt ein Geiſt der 
Liebloſigkeit, Sinnlichkeit, des Chineſentums und des Stumpſſinns. In 
der Kirche des Mittelalters aber lebte edles germaniſches Weſen, Opfer⸗ 
bereitwilligkeit und Herzensgüte. Wie Woltmann nachgewieſen hat, 
waren die bedeutendſten Kirchenfürſten und Reſormatoren der Kirche alle 
reine Germanen und die Kirche kam erſt nach Erſchöpfung der ariſchen 
Elemente im Süden und durch den unglückſeligen Abfall des Nordens 
in die Hände ſchlechterer Raſſenelemente. Die katholiſche Kirche aber hat 
bis heute wenigſtens dem Buchſtaben nach die Errungenſchaft 
ariſchen Geiſtes der Jahrtauſende bewahrt : alle bewährten Praktiken 
der Arier aus „heidniſcher“ Zeit hat ſie chriſtlich gefärbt erhalten und 
ift fo bis auf den heutigen Tag eine beftäubige Quelle lauteren 
ariſchen Lebens und Strebens.“ . . 

Wenn man daher ſehen will, ob jemand ariſche Geſinnung hat, daun 
betrachte man ihn von folgenden Geſichtspunkten aus: 1. wie iſt ſein 
Charakter? iſt er edel angelegt oder nicht? Die dedelſten Menſchen ſind 
die Helden der Verneinung, d. h. ſolche, die in chriſtlicher Weile 
alles, was ſie haben, aufopfern, alſo Heilige, dann kommen Idea⸗ 
liſten, die einen Teil anfopfern, je mehr, deſto höher ſtehen fie. 2. Wie 
viel Verſtändnis hat er für hohe Ideen, aljo für Philoſophie, Kun ft 
und Wiſſenſchaft? Je mehr er dafür übrig hat, deſto höher ſteh den 
3. Wie ſteht er gegenüber der katholiſchen Kirche? ſieht erg os 
Hohe ihrer Myſtik, ihrer Zeremonien, ihres Opferlebens, ihrer unſ 
(z. B. Darſtellung der unbefleckten Empfängnis)? wenn er a ee mr 
aus den falſchen, verlogenen oder aus Mangel an jedem Se änd⸗ 
nis kindiſchen Schriften der „Liberalen“ kennt, dann iſt es verzeihli 0 von 
er die Kirche haßt; ihn trifft dann nur die Schuld, daß er nicht auf die 
* r ſchreibt i olizismus und Proteſtantismus“ (Leipzig 1908): 
ee Celan, den ehndaedanfen der altkirchlichen eee zu Verena 
mit den tieſſten Zügen germaniſcher Sittlichkeit 5 Und aus em M hautaſ ichen 
Glanze, in dem jedes, auch das geringſte Werk eines Gott geweih er Algen nen 
leuchtete, iſt ſchließtich entſtanden die mittlerweile uns heutigen zum geme 
gut unſerer Kulturwelt gewordene Empfindung von dem zelditwerte, „von Oe. 
innerlichen Herrlichkeit alles wahrhaft guten Handelns, das leiner äußeren Ve 
lohnung mehr bedarf: man tue das Gute mit Luſt, man tue es nicht. allein, um 
des Guten willen, ſondern man tue es um unſerer ſelbſt willen, weil wir nur 
darin ganz wir ſelbſt iind! Philoſophiſch neunen wir das die ſchon den Stottern 
belannte) fittliche Autonomie, die Selbſtgeſetzgebung. Sie wurzelt bereits in 
der Muſtik des Mittelalters. Sie ift nicht erſt proteſtantiſchen Urſprunges. 
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jedem zugänglichen Cuellen zurückgeht. Aber auf alle Fälle ſchädigt er 
die Ausbreitung des ariſchen Gedankens; 

Was dieſer it, folgt aus dem ſoeben Geſagten. Es iſt die Mieberein- 
zinnrung der Geiſtesherrſchait, Bekämpfung des Materialismus, des Betrugs, 
der Falſchheit, Treuloſigkeit und Feigheit. An den Namen des Chriſten⸗ 
tums. chriſtlich⸗germaniſcher Geſiunung kunpft ſich für uns der wahre 
Fortſchritt. 

Das Wort „deutſch“ iſt gänzlich nichtsſagend und belanglos. Denn die 
„Deutſchen“ find ſchon längſt zu einem Miſchvolk geworden, zumal nach 
der Emanzipation der Juden. Ein Jude wird ſich ſtets einen 
Deutſchen nennen und nach jetzt allgemein durchgedrungenem Sprach- 
gebrauch mit Recht. Aber einen Germanen oder Arier wird er ſich nicht 
zu neunen wagen. Will man alſo eine ethnographiſch-moraliſche Unter— 
jcbeidung machen, dann ſpreche man von der reinen, edlen Raſſe als der 
artienen. Da fie, wie ich ſchon jegte, kaum noch in ihrer vollſtäudigen 
Jutegrität vorhanden if. jo ſollte man wenigſtens ein ariſches Ideal 
bilden und ſich nach ihm ſormen. Man berrachte alle hervorragenden Er— 
ſcheinungen der ariſchen Welt, ſeiſes der in Literaturwerken ausgearbeiteten 
von dem indiſchen Helden Arjuna des Mahäbharata bis zum Fauſt und 

Parſtfal, jet es der lebenden von Kyrus, dem perſiſchen Großkönig bis 

zu Richard Wagner, Bismarck, Tolſloj und Gordon! Aus allen dieſen 

Idcaleu ſetzt ſich das ariſche Ideal zuſammen. Man muß dieſes über 

das beſchränkte „deutſche“ ſtellen, wenn mau weiter kommen will. 

Am deutſchen Weſen wird nur dann die Welt genejen, wenn es durch 

das höhere, umfaſſendere Ideal des Ariertunis veredelt iſt. Es kommt 

alles darauf an, daß dies ſo bald als möglich erkannt und in den 

Schulen dafür gearbeitet wird. Wir brauchen Arierſchulen, die einen 

ariſtokratiſchen Charakter haben, aus denen die geiſtigen Führer der 

Nation hervorgehen. 

Wenn man vorläufig mit privaten Mitteln nur eine einzige gründen würde, 

könnke man ſchon den Anfang damit machen den Grundſtock zu einer neuen 

edlen Jugendgeneration zu legen. Heute aber ſehlt jogar eine ariſche Zeit— 

ſchrift. Was noch ariſch iſt, klammert ſich an die Namen „alldeutſch“. 

»reindeutſch“ und ahnliche an. obgleich es der ariſchen Sache keineswegs 

entipricht. Es gibt ja genug „Neindeutſche“, die vielleicht keinen Tropfen 

ariiches Blut in den Adern haben und mir ihre eigenen individuellen 

„deutſchen“, aber unariſchen Anſchauungen mit einer Hartnäckigkeit vor⸗ 

bringen, die einer beſſeren Sache würdig iſt. Sie ſchaden mehr als ſie 

nützen, weil ſie verwirren und weil ſie nicht auf Selbſtzucht dringen. 


Tie Los von Rombeswegung. ift meiner Überzengung nach eine Torheit, 
e dom Geiſte der Urraſſe! ſollte man rufen. Win: man bloß den Klerikalismus 
dremiſchen Kurialismus belämpien, dann har man recht. Aber man ſollte nicht 
Lehren der Kirche angreiſen. Mau erreieht duch höchſtene, daß eine Anzahl abs 
a und die Reihen der Gaubensluſen ohne Halt vermehrt, aber man treibt 

die Anderen in den Ultramontunismus, wie man ans dem Kulturkampf 
: lann. Die Juden aber lochen uch dabei ins Fäuſtchen: ſie lenken auf 
zee Weiſe geſchickt von fl ab und ſchwächen die Teutſchen. 
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ützen will, der muß rein fein. Nicht das Wort tut es, ſondern die 
Tat nicht das Schimpſen, ſondern das Opfer, nicht der Haß, ſondern 
65 And aun hauplſächlich zwei Beſtandteile uuſeres Volkes, die inſtinktiv 
dent ariſchen Lichigedanken ſeindlich find und Abbruch tun. Das 1 pie 
Mitglieder der Urraſſe (homo alpinus und homo mediterancus) und des 
unedleren Teiles der Judenſchaſt. Nicht alle Juden find von Natur arier⸗ 
feindlich. Wer noch von ihnen ariſches Blut in den Adern bos ober ber 
frühzeitig in eine ariſche Umgebung kam und von ihr gelernt hat, i ar 
kann ſchwer die ariſchen Ideale völlig ablehnen. Daher ſoll man nich 
alle Juden in einen Topf werſen. Aber fahrhundertelange Gewöhnng, 
lang im Verborgenen angefammtelter Haß, böſe Neigungen, Neid und 
durch talmudiſtiſche Erziehung erſtandene Rabuliſtil, Sophistik un 
Rechtsverdrehung machen viele Juden unſähig, eine reine Ge Feigheit an 
zuſehen. Beſtärkt werden fie leider noch durch die moraliſche Sede 8 
meiſten Germanen, die ihnen (meiſt aus Zartgefühl, das der Jude ll 
kennt und nicht verſteht, da ihm — wie Schopenhauer ſagt — vörig 
der Sinn für das fehlt, was der Lateiner mit dem Wort verecun ja 
bezeichnet), nicht die verdiente Abfertigung in draſtiſcher Weile angedeihen 
u laſſen pflegen. rr 
Die ra kommt deshalb weniger in Betracht, weil fe ee Pr ri 
führenden Kreiſe noch nicht jo tief eingedrungen iſt wie die jü ach dae e. 
Erſtere iſt mehr paſſiv, letztere aktiv. Der Arier iſt nun zwiſe In land 
beiden Elementen; paſſiver Widerſtand von unten und aktiver Wi ef an 
von oben ſuchen ihn zu lähmen. Daher konunt es, daß heute aan ech 
geht. Der Arier hat keine Ellenbogenfreiheit. Will er ſeine An hauungen 
durchſetzen, dann ſchreien Juden und Philiſter. — 5 
Der Philiſter will aus ſeiner Ruhe nicht aufgeſchreckt wen en ab 
dem pfiffigen Semiten iſt es leicht, ihn für ſich auszunüben. n Hafen 
er beſtärkt ihn in feiner Trägheit und berauſcht ihn mit ab Böen n 
von Humanitätsduſel oder er hetzt ihn auf zum Klaſſen Jah. 1 1. ei 
impera! Kein Wunder, daß wir immer mehr in die Sn en a 1 
ſchaft geraten. Die Geſetze ſind ja ſchon zugunſten der 8 . al hen se 
macht und kein zorniger ſch ln newer ſo lange fe ett der Urraſe 
dem Tempel. Sie machen ſich immer breiter; fie mit Jet aller 
unten waren, konnten ſie uns höchſtens wie Schaſe 1 heren. Seht a 
i ie in die hö S den Richter und Offiziere, 
dringen ſie in die höheren Schulen ein, ſie wer ſelependen gösper⸗ 
ib ie Zeitungen und mauſcheln in den geſetzge enden p 
ſchaſten. So lange das Rad der Geſetzgebung ſo weiter gedreht wird, 
werden ſie notwendigerweiſe obenhin kommen. x 
Die vornehme Raſſe ſoll demoraliſiert werden. Daher findet man 
in allen von Juden und Urraſſigen beeinflußten Blättern a i 
Verachtung, Spott und Hohn für alles, was dem Arier je KAHN 
dagegen die größte Indulgenz für alles, was ein irc ib latter 
ja gemein nennen würde. Man braucht bloß die 5 ih bal nid 
anzuſehen, um das Giſt zu erkennen, das beſtändig ausgelbeih N 
Man kann unſchwer ſehen, ob etwas hoch und hehr iſt oder das 
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Gegenteil, wenn man ſieht, was angegriffen wird. 
Haß, der ſeit den Tagen des K 
(„Saubengels“ ſagte einmal ein 


Schon der ſataniſche 
ulturkampfes von jübiihen Preßhuſaren 
grober Reichsbote iyſtematiſch gegen 
die latholiſche Kirche gezeigt wird. könnte auch dem blödeſten Auge klar 
machen, daß ſie eine relativ ariſche Juſtitution ſein muß. Man fürchtet 
ihre Verurteilung der Libertinage, man will nicht ihre Abtötung in 
Klöſtern, weil man das gute Beiſpiel für ſchädtich dem Naturalismus 
hält. Sind einmal alle Schranken alter Zucht und Sitte gefallen, iſt 
der Jenſeitsgedanke völlig beſeitigt, dann beginnt das goldene Zeit- 
alter — des Judeutum s. 
Beinahe komiſch wirkt es da, daß die Juden eri 
religionsloſe Kultur begünſtigen und in der Zeitſchriſt für ethiſche 
Kultur für den Fortſchritt eintreten. Sie fühlen offenbar beſſer als die 
meiſten Deutſchen, daß das Chriſtentum ihren deſiruktiven Tendenzen 
hinderlicher iji, als das mit völkiſchen Phraſen daherpolternde junge 
täppiſche faſt läppiſche Reindeutſchtum mit ſeiner biergemütlichen, unreiſen 
Verſchwommenheit. Die Religion wendet ſich ja an den inneren Menſchen 
und hat daher bei allen ariſchen Völkern von jeher in hohem Anſehen 
geſtanden. Greift man ein Volk an der Wurzel an, dann ſtirbt es. Seine 
Wurzel iſt aber ſtets die Neligio u. Je mehr fie bietet, deſto fefter ſitzt 
fie; je myſtiſcher fie ift, defto wahrer. Denn wenn Religion ein „Anbinden“ 
bedeutet an etwas Jenſeitiges, dann muß ſie in dem Maße vollkommen 
fein als fie myſtiſch iſt. Das Höchſte aber, was der ariſch⸗germaniſche 
Geiſt geleiftet hat, ift in den tieffinnigen myſtiſchen Schriften niedergelegt 
von den Veden bis Swedenborg, Mabel Collins Kerning 
und Dr. Franz Hartmann. 
Vernichtung alles Hohen und Tiefen: in dieſer Parole ſtimmen Juden und 
Urraſſige überein und der biedere deutſche Philiſter läßt ſich die mit ver⸗ 
blüffender Schamloſigkeit vorgetragenen oberflächlichen Gedanken ſuggerieren. 
„Rückkehr zur Natur“, heißt es: ja freilich! als ob wir etwa wieder 
wie Affen auf die Bäume klettern könnten! „Stärkung des Körpers!“ 
als ob dies das Höchſte wäre! i 
Nein, wir follen und können nicht mehr in frühere Kulturzuſtände zurück- 
verſallen, vielmehr weiterſchreiten, das Antlitz zum Himmel gerichtet, nicht 
zur Erde, wie die Tiere. Vor ſolchen: Atavismus behüte uns der Himmell 
Es wäre Waſſer auf die Mühle des Rückſchriltes. 
Aber wie ſich allemall ein blinder Hödur findet, der den ſonnigen 
Balder des Fortſchrittes erlegt, ſo gibt es genug. blinde Germanen, die 
nur der Urraſſe dienen, indem fie in ihrem Intereſſe den nicht ſelber 
kämpfenden Feiglingen die gebratenen Kaſtanien aus dem Feuer holen. 
) Es iſt traurig zu ſehen, wie ſelbſt Männer mit 
den Monis mus hereinſaklen und glauben, daß 
Nalurwiſſenſchait gründen könne. Aber unſere Wiſſenſchaft iſt ja ſeit langer Zeit 
ſo durch den („vorausſetzungsloſen“) Liberalismus beeinſlußt, daß es einem Ger 
lehrten ſchwer fällt, noch klar zu ſehen auf einem Gebiete, uro uns das ganze 
Ausland beſchämt. Geradezu blödſinnig iſt aber die Anſiclr, daß Okkuktismus, 
Ayſtit und Theoſophie den Menſchen „unpraktiſch“ machten. Tas Gegenteil iſt der 
Fa, fo gut wie einer, der auf einem hohen Turme ſteht, weiter ſieht, wie 
einer, der im Keller ſitzt. 


t. Eifer die ethiſche, 


ariſchem Blute plump auf 
man eine VWeltanſchauung auf 
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So war es im tollen Jahr 485 und iſt ſeitdem fo geblieben. Ich ver- 
weiſe auf die intereſſanten Ausführungen in Sebaſtian Brunners 
geſammelten Schriſten und die geiſtvollen Erörterungen in Alban 
Stolzens Werken („Spaniſches für die gebildete Welt“, Herder in 
Freiburg.“) a 
Wenn ein Arier einem Juden einmal ausnahmsweiſe die Wahrheit fagt, 
dann geht ein Säuſeln durch den deutſchen Blätterwald, als ob man 
eine Goltheit beleidigt hätte, wenn aber die germaniſche Ehre angegriffen 
wird, dann iſt alles ſtill. Das Volk lieſt nur die jüdiſchen Preßerzeugniſſe. 
Oder hat jemand ſchon einmal andere in einem deutſchen Café ge- 
ſehen? Die Männer der ethiſchen Bewegung aber predigen den heiligen 
Krieg im Namen des Schulchan Aruch und machen von Zeit zu Zeit 
eine ſemitiſche Razzia unter dem Vorwand, angegriffen zu ſein. Da iſt 
es Zeit, ſich des alten ehrlichen Schmiedes zu erinnern, der ſagte: 
Landgraf werde hart! 
Werde hart, allzu weiches germaniſches Gemüt! Lerne in der Schule des 
Lebens und erkenne, daß deine gutmütige Schwäche von denen, die auf 
deinem Grund und Boden das Gaſtrecht genießen, die deine Geſchichte 
nicht mitgetan haben, die aber vielleicht, wenn es ſo weiter geht, ſich 
einbilden, ihre Vorfahren hätten in unſeren Ritterburgen gehauſt, ſchmählich 
ausgenutzt wird! Der Radau⸗Antiſemitismus iſt vorbei; wohl aber könnte 
ſich ein deſto unerbittlicherer wifjenfchaftlicher Arianis mus bilden, wenn 
Juden fortfahren, in zyniſch frecher Weiſe unſere Volksſeele zu verhöhnen. 
Da aber die Männer der „ethiſchen“ Kultur immer behaupten, man ver⸗ 
leunide die armen Juden, wenn man ſie nicht alle für Engel und Heilige er- 
klärt, ſo will ich ihnen einige Urteile von Sachverſtändigen ins Stamm⸗ 
buch ſchreiben. Ich entnehme ſie einer Sammlung von Sinnſprüchen zum 
Aufkleben auf Briefumſchläge im Verlag von Ludwig Seidl in Leipzig 
(Inſelſtraße 7, 10 Stück 50 Pfg). Luther ſagt: Trau keinem Fuchs auf 
grüner Heid, Trau keinem Jud auf feinen Eid. Napoleon. ſagte: 
Man hört weder über Proteſtanten noch über Katholiken ſo viele Klagen 
wie über die Juden. Weshalb? Weil alles Übel, welches dieſe verurſachen, 
nicht in den Individuen, fondern in der Verfaſſung dieſes Volkes wurzelt. 
Die Juden find Naupen- und Heuſchreckenſchwärmen gleich, die die Länder 
benagen. Franz Liſzt meint: Es wird ein Moment kommen, in dem 
alle chriſtlichen Nationen, mit denen der Jude zuſammenlebt, anerkennen, 
daß die Frage, ob der Jude zu belaſſen iſt, oder auszuweiſen ſei, für ſie 
eine ſolche wird, die man als eine auf Tod und Leben bezeichnet. 


*) Es geht heute wie Wetterleuchten durch die Volksſeele. Allenthalben ſieht man 
religiöſe Schriften auftauchen und alte myſtiſche Schriften, die man längſt ver⸗ 
geſſen glauble, werden wieder neu aufgelegt. Eine mächtige Flutwelle religiöſen 
Empſfindens naht ſich. Was wird fie uns beſcheren? Möchten doch alle, die noch 
ariſch Fühlen, den Haß gegen die andere Kirche aufgeben und vielmehr ihre 
Religionsſchriften ſtuͤdieren, damit eine Annäherung und ein Ausgleich ſiatt⸗ 
finden kaun. Wir brauchen die Katholiten notwendig zur Stiftung einer National- 
kirche und es iſt ganz falfch, ſie als minderwertig hinzuſtellen. Man leſe Schriften 
wie die Apologien von Hettinger, Schell, Weiß, Hammerſtein, 
Franko — man wird ſtannen über die ſalſchen Anſchauungen, die man aus 
. Unkenntuis fo lange gehabt hatte! 
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Goethe: Das iſraelitiſche Volk hat niemals viel getaugt, wie es ihm 
ſeine Anführer, Stifter. Norſteher, Propheten tauſendmal vorgeworfen 
haben: es beſitzt wenig Tugenden und die meiſten Fehler anderer Völker. 
Herder: Das (ſogenaunte Volk Gottes iſt Jahrhunderte her, ja fait jeit 
ſeiner Entſtehung eine paraſitiſche Pflanze auf den Stämnien anderer 
Völker. Wolfgang Menzel: Die Juden ſangen ſich wie Blutegel an 
dem Chriſtenleibe dick und rund. Wahrmund: Der eigentliche Gott der 
Juden iſt das Geld oder das „goldene Kalb“. Voltaire: Die Juden 
ind immer lüſtern nach den Gütern anderer, kriechend im Unglück, frech 
im Gluck. Friedrich der Große: Wir beſehlen, daß die Juden in 
den kleinen Siädten, ſonderlich in denen, ſo mitten im Lande liegen, 
wojelbſt die Juden ganz unnötig und vielmehr ſchädlich find, weg⸗— 
geſchafft werden. Dühring: Deutſcher Geiſt und deutſche Sitte find un⸗ 
vereinbar mil den Eigenſchaften der Judenraſſe. Die Religion der Juden 
iſt der Deckmantel ihrer politiſchen Verbindung zur Förderung der Juden⸗ 
preſſe. Fichte: Faſt durch, alle Länder verbreitet ſich ein mächtiger jeind⸗ 
ſeliger Staat, der mit allen andern in beständigem Kriege lebt, und 
fürchterlich auch die Bürger drückt; es iſt das Judentum. Richard 
Wagner: Der Jude iſt der plaſtiſche Dämon des Verſalles der Menſch⸗ 
heit. Das vernichtendſie Urteil aber fällte der Jude Dr. Weininger in 
ſeinen Buche: „Geſchlecht und Charakter“ über ſeine Glaubensgenoſſen. 
Ich bitte alle Judeufreunde, es zu leſen. 

Menn jet die Juden anfangen ſich zu verändern, jo verdanken fie es nur 
dem ariſchen Einfluſſe und fie ſollten ihren Erziehern recht dankbar 
dafür ſein. Sie haben es ſich aber ſelbſt zuzuſchreiben, wenn die Ab⸗ 
neigung gegen ſie wächſt und ihnen eines Tages vielleicht recht un⸗ 
gemütlich wird. Die Geſchoſſe, die ſie aus Bosheit gegen andere ſchleudern, 
könnten am Ende ſich gegen ſie kehren — wie man auf 
einem Bilde des Fra Angelico ſieht, das ein chriſtliches Martyrium 
darſtellt. Sie ſollten das ariſche Ideal rückhaltslos anerkennen 
und danach zu leben suchen. Man kann viel mit gutem Willen: 
man kann auch mit Hilje der Gnade ein neues Leben beginnen. Wollen 
die Juden Deutſche heißen, dann ſollen fie ji rückhaltslos dem ariſch⸗ 
germaniichen Kulturkreiſe anſchließen und alle Konſequenzen aus dieſem 
Schritte ziehen. Bleiben ſie aber ein Pfahl im Fleiſch. dann können fie 
ſich nicht wundern. wenn man auch ihnen gegenüber die Konſequenzen 
zieht. Die ariſche Bewegung iſt eine ethiſche und die ethiſche Bewegung muß 
eine ariſche ſein. Das Probleng jollte man offen verhandeln und Raſſenkunde im 
Unterrichte einſuhren. Die Geſetzgebung muß vom ethiſchen Raſſenſtand⸗ 
punkte ausgehen. die Politik eine völkiſch⸗germaniſche werden.“) 

Eine jolche neue Bewegung. wie die ariſche, kaun ſich naturgemäß zuerſt nur 
au die Höchiigebiideten wenden. In Dielen, Socke wäre ein Zentrattumitee 
wünſchenzwer!, das Austenit erteilt, eine ariiche Kurreſuundenz beransgibt und 
bilige Ftugblärter verbreitet. Für ſoſche. denen die neuen wedanken noch ganz 
fern liegen, win ich einige einführende Schriſten neunen: Chamberlain, Grund⸗ 
tagen des 18. Jahrhunderte: Spart, die Gleichheit aller Menſchen vor Gott (Frei⸗ 
burg. met; Heunhel! Sara, Iritich Handbuch der Indenirage: Tühring, Die 
Jude nirage als Raſjenfrage: Gravel. wöermauiſches Zwolilaſelgeſetz (Verlag Oſtara 
in Nedaunt: Gobineau, Verſui) über die Ungleichheit der Raſſen: Reimers Ger- 
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Im Jahre 1909 will man das 1900jährige Jubiläum der Schlacht: 
im Teutoburger Wald feiern; da wäre Gelegenheit, zuſanmenzu. 
kommen und über die 'nriiche Zukun't unſeres Volkes zu beraten. Be 
drängt iſt unſer Volk wie damals; aber noch lebt die alte Heldenkraſt 
und ariſcher Geiſt wird ſich wieder verjungen zur Schaffung einer ger- 
maniſchen Volkskirche, die den ariſchen Lichtgedauken zum Ausdrucke 
bringt. Parſifal aber findet nach langen Irrfahrten durch feine Nein 
heit den heiligen Speer, der ihm vom Schickſal verheißen iſt. 
Jüdiſcher Einfluß. 

Als Beigabe zu meinen Ausführungen will ich ein paar Erlebniſſe mit 
Juden mitteilen, um zu zeigen, wie fie zu denken pflegen. Ich fuhr ein⸗ 
mal von Jaffa nach Jeruſalem mit einem ungariſchen Juden aus einer 
Kleinſtadt. Da ich glaubte, er ſei als Jude eher auf Seiten der deutſchen 
Kultur und einmal eine etwas ſpöttiſche Bemerkung über die Magyaren 
machte, fuhr er mich mit den folgenden Morten an: „Was denken Sie? 
wir Magyaren ſind eine mindeſtens ſo edle Nation wie die Deutſchen!“ 
Derſelbe Jude, der ſich hier ſtolz für einen Magyaren ausgab, würde 
ganz gewiß, wenn es der Vorteil ſeines Stammes mitgebracht hätte, von 
deutſcher Kultur geredet haben wie ein Reindeutſcher. Der Jude wendet 
ſich inſtinktiv dahin, wo er das beſte Geſchäft machen kann. Wenn er 
ſieht, daß es mit der magyariſchen Herrlichkeit nicht weiter geht, dann 
hört er auf den Magyar ember zu ſpielen. 

Ich lernte einmal auf einer Bank im Walde bei Stuttgart einen Ver⸗ 
liner Juden kennen, einen Schneider aus ſtreng brthodoxem Haufe, der 
aber ſelbſt nichts mehr glaubte. Er ſagte mir: Wenn ich auch an die 
jüdiſche Religion nicht mehr glaube, ſo werde ich doch immer nur eine 
Jüdin heiraten, und als ich fragte, warum denn? antwortete er mir: Ich 
weiß nicht, es ſteckt ſo in mir; aber ich werde nie eine Chriſtin heiraten. 
Da ſieht man, daß das Raſſengefühl beim Juden alles entſcheidet. 
Unter ſich mögen ſie ſich vielleicht manchmal zanken: aber, wo es gilt, 
halten fie alle zuſammen gegen die Gojim. Ja, es kommt ſogar vor, daß 
fie Chriſten, die fie fir geeignet halten, zu den Ihrigen herüberziehen 
wollen: ſo paſſierte es mir einmal in Wien, daß ich von einer reichen 
Jüdin zum Mittageſſen eingeladen war, und da ſagte fie mir, als 
es einen, wie fie fagte, echt jüdiſchen Gang gab, ich möge doch 
Jude werden; nicht etwa im Scherz, ſondern alles Ernſtes. Ich dankte 
natürlich. ö . 

Wie ſehr die Voreingenommenheit bei ihnen zu Gunſten ihrer Raſſe geht, 
daſür nur ein Beiſpiel. Ich ſprach einmal mit einem jüdiſchen Schau 
ſpieler in Oſterreich über Rothſchild. Da ſagte er mir ſehr pikiert, als 
habe ich ihn perſönlich tief gekränkt: „Ich weiß gar nicht, was die Leute 
immer gegen den Baron Rothſchild haben, er tut doch niemandem etwas. 
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manentum; Annie Beſank, Ter Stammbaum des Menſchen: Dr. Rud. Steiner. Blut 

iſt ein ganz beſonderer Saft (Berlin, Moßzſtraße 17, Gustav Müller, Kulturfragmente, 
Nachtrag „Berlin 197, Gräpell, Die zehn (Gebole des Menſchen (Heidelberg); 
Grävell Bildungsſpiegel (Heidelberg, Groos). 
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Jetzt läßt er ſogar ſein Palais in Wien vergrößern und 
gibt auf die Art hunderten von Arbeitern Verdienſt.“ 
Weiter kann doch ein Sophiſt eine Sache nicht gut verdrehen. Dieſer 
Mann hakte von ſeinem Talmud profitiert. 

Ich fuhr einmal mit einem jungen Kroaten nach Fiume. Dort ging er 
in ein anderes Hotel und als ich ihn am anderen Tage wieder jah, teilte 
er mir mit, er habe die Nacht mit einem Franenzimmer zugebracht. Als 
ich ihm das Sündhafte vorhielt, lachte er anfangs, dann aber wurde er 
ſehr eruſt und ſagte, er ſei durch den Aufenthalt in einem jüdiſchen Haufe 
ganz verdorben worden. Er war Kommis in einem kroatiſchen Städtchen 
und anfangs ſehr religiös; aber in der jüdiſchen Familie wurde alle 
Religion verſpottet und verhöhnt. Durch dieſe beſtändige Einwirkung 
wurde ſeine Moral völlig untergraben. Er ſagte, er würde niemals mehr 
in ein jüdiſches Geſchäft eintreten. So geht es nur zu vielen int Heinen 
— wie es dem chriſtlichen Volke durch Preſſe und religionsloſe Lite- 
ratur im großen ergeht.“) N 

Ich war einmal mit Deutſchen in Däuemark zuſammen, da geſellte ſich 
ein jüdiſcher Journaliſt aus Oſterreich zu uns und führte ſofort das 
große Wort, toaſtete auf deutſches Weſen und geberdete ſich als be- 
rufener Vertreter des deutſchen Volkes, ſo daß es ſogar die ehrlichen 
Deutſchen empörte. Das iſt ein oft vorkommendes Beiſpiel der Art, wie 
Juden ſich vordrängen und den nationalen Gedanken für ſich ausſchlachten. 
Ich ſaß einmal mit einem jüdiſchen Arzt aus Prag in einem Gebirgs- 
gaſthof Tirols, da nahte ſich ein früherer öſterreichiſcher Miniſter, der. 
eine große politiſche Rolle geſpielt hatte, jetzt aber Präſident des oberſten 
Gerichtshoſes war. Kaum hatte er Platz genommen, da redete ihn auch 
ihon der Jude mit folgenden Worten an: „Ich kann Ew. Exzellenz die 
Forellen hier empfehlen. Ich habe Ew. Exzellenz geſtern ſchon unten ge- 
ſehen. Ich bin der Dr. N. aus Prag.“ Die Exzellenz nahm dieſe Worte 
mit ſchweigender Verachtung auf; aber der Jude hatte ſich durch ſeine 
Zudringlichkeit das Recht erobert ihn zu grüßen und ihn wieder bei 
einer auderen Gelegenheit anzureden. 

Ein Onkel von mir war einmal in Geſchäftsangelegenheiten bei Roth⸗ 
ſchild in Frankfurt. Da fragte ihn dieſer beim Weggehen: Sind Sie ver⸗ 
heiratet? Ja. Haben Sie Kinder? Ja. Dann — und damit holte er 
eine Düte Konſekt aus dem Kachelofen — bringen ſie ihnen dieſes „Guts“ 
und ſagen fie: es kommt vom Rothſchild! 

Würde je ein Bismarck ſo geſprochen haben? Schwerlich. 

Ich ſchrieb einmal einen Aufſatz über die Germanen in Frankreich (nach 


Woltmanns bekanntem Buche) in eine pädagogiſche Zeitſchrift. Das ge⸗ 


Ich will noch beſonders auf die Rolle der Freimaurerei hinweiſen. Sie tft 
offiziell nicht gegen das poſitive Chriſtentum, aber durch ihre Verjudung in Wahr⸗ 
heit duch. Man wird ſich aber vergeblich nach einer Weltgeſchichte umſehen, in 
der die Rolle der Freimaurerei klargelegt iſt. Am ſchlimmſten iſt es in Frankreich 
und Ungarn: dort zeigen ſich die Folgen am rapideſten dadurch, daß Sinn für 
Raſſe und Religion immer mehr abkommt. Die „ethiſche“ Bewegung iſt der Vor⸗ 
läufer. Sie gewöhnt den Menſchen daran, ſich alles Uberſinnliche wegzudenken, iſt 
einmal die Religiun gefallen, daun wantt alles. Ich weiſe dafür nachdrücklich 
aui die pädagogiſchen Ausfährungen Förſters in Zürich hin („Zugendfehre "ulm ). 
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nügte, daß ein Jude in der Zeitfchrift für ethiſche Kultur einen Gegen⸗ 
artikel brachte, und als ich in der Erwiderung die ganz richtige Ve⸗ 
merlung machte, die heutigen Juden hätten bei uns etwas durch die 
Berührung mit den Ariern gelernt, da ſchrieb ein anonymer Jude einen 
wütenden Artikel dagegen voll des haarſträubendſten Unſinns. Ich bitte 
jeden, den Artikel in der Zeitſchriſt für ethiſche Kultur zu leſen: zu dem 
Zwecke hänge ich ihn niedriger. ö ö 
Nichts iſt lehrreicher, um das Vorgehen der Juden bei uns zu charakteri- 
ſieren. Von Raſſe darf nicht geſprochen werden, und wenn es doch ge⸗ 
ſchieht, dann bringt der Jude ſtets die jüdiſche herein und dreht alles 
fo, daß er ſcheinbar im Rechte iſt. Man kann gelehrte Univerſitäts⸗ 
profeſſoren kennen lernen, die noch auf demſelben tiefen Stanbpunt:e 
ſtehen. Sie fordern für ihre Raſſe jede Freiheit, aber fie würden fie, wenn 
ſie ihren Zweck erreicht haben, jedem andern verſagen. Die Juden ſollen 
herrſchen und die Erde ſoll ihrer Füße Schemel ſein. Mir ſagte einmal 
ein (ungläubiger) ſehr geſcheiter und aufgeklärter Univerſitätsprofeſſor jüdiſcher 
Abkunft: „zur Zeit der Schlacht bei Jena herrſchte der Adel; jetzt macht 
der krummbeinige, häßliche, kahlköpfige Jude ihm uneheliche Kinder: das 
iſt die große Umwälzung.“ N 

Und fo könnte ich fortfahren, Beiſpiele zu häufen, die beweiſen, daß beim 
Juden das Raſſengefühl fo lebhaft ausgebildet iſt wie es beim Germanen 
leider nicht der Fall iſt. Wenn die edle Raſſe untergeht, ſo tut ſie es 
durch ihre Weichheit; wenn die Juden ſteigen, ſo geſchieht es nicht durch 
ſchöne Mittel, ſondern häßliche. R 

Daher wäre es Zeit durch eine große Kommiſſion zu unterſuchen, welche 
Mittel angewandt werden müſſen, um die edle Raſſe zu ſchützen. Will 
man nicht Ausnahmegeſetze gegen die Juden machen, dann müßte man 
daran gehen, die Erziehung zu verändern. Die Hauptſchuld trifft unſere 
Frauen, die nicht germaniſch empfinden. Sie gilt es hauptſächlich dem 
chriſtlich⸗germaniſchen Geiſte zu gewinnen.“) 

Es find vier Stützen, die das Gebäude der Zukunft tragen müßten: 
Okkultismus, d. h. die richtige Ausbildung der inneren Sinne 
Theoſophie, d. h. die richtige Ausbildung des Verſtandes zur Erkennt. 
nis überſinnlicher Welten, Katholizismus, d. h. die richtige Erziehung 
des religiöſen Gefühles durch ſinngemäße Zeremonien und ſchließlick 
Arianismus, d. h. Verſtändnis für Raſſenreinheit und Anwendung anf 
das praktiſche Leben. 

Daß auch Juden fähig find ſich ſolcher Stützen zu bedienen, kaun man nicht 


*) Ich verweiſe auf meine verſchiedenen Erziehungsſchriften, wie „Klaſſiſch oder volls⸗ 
tümlich,“ „Tie neue Bildung“, „Germauiſches Zwölſtaſelgeſez“ (Lertag Oſtara in 
Nodaun), „Bildungsipieget” u. a. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Frauen und 
Juden gleichmäßig für das jo unariſche Frauzöſiſch zu ſchwärmen pflegen. 
Man wird beide nie für das unverfätſchte Germanentum eintreten ſehen. Ich 
verweiſe auch auf die Schriften von Lanz⸗Liebenfels „Raſſe und Weib und 
eine Vorliebe für den Mann der minderen Artung“, Liszt, „Weibliche Erwerbs⸗ 
ähigteit und Prostitution“ (beide im Verlage Ostara, Rodaun bei Wien). Tem 


deutschen Manne ſchadet wieder ſeine Kleinlichteit und Rechthaberei; da will jeder 


herrſchen und man ſtreitet ſich mit Geſinnungsgenoſſen um gleichgiltige Dinge: 
inzwiſchen geht das Judentum zielbewußt der Weltherrſchaft entgegen. 
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aut ableugnen. Der Geiſt kann die Raſſe beſiegen. Ein Beijpiel iſt der 
Rechislehrer Stahl, der Vater der chriſtlich-⸗germaniſchen Bewegung. Aber 
in allgemeinen kann man nicht vorſichtig genug ſein. So lange aber 
die Germanen keine Chriſten mehr ſein wollen und die Chriſten keine 
Germanen, geht es nicht. Chriſius iſt geſetzt als der Eckſtein. Wer ihn 
verwirit. der ſtrauchelt und geht irr. Daher kann auch die Judenherr⸗ 
ſchaft nur beſeitigt werden durch die Chriſtusherrſchaft. Rückkehr zu chriſt⸗ 
lichen Auſchauungen und ſtreug ariſche Erziehung — das ſind die ein- 
zigen Mittel zur Geſundung unſeres Volkskörpers, und im Zeichen des 
Kreuzes werden wir ſiegen. N 


Der deutſche Philiſter. 

Über den deutſchen Philiſier iſt scon viel geſchrieben und vielleicht noch 
mehr geichimpft worden. Aber er ſcheint unvertilgbar zu ſein — wie 
der ewige Jude. Der ewige Jude ider Repräſentant des ſiarr am eigenen 
Volkstum hängenden und dadurch einſeitigen und beſchränkten Menſchen) 
und der ewige Philiſter ſind die beiden Hauptfeinde des Deutſchtums. 
Will das deutſche Volk eine Rolle ſpielen, fo muß es ſich ihrer zu ent- 
ledigen ſuchen. 

Früher war der deutſche Philiſter möglichſt ſremdländiſch geſinnt, er machte 
in Ausländecei, namentlich in Franzoſentum. Charakterloſigkeit iſt ja 
ſein Hauptcharakteriſtiklun. Sein Charakter iſt, keinen zu haben. Jetzt aber 
fängt er an, die Mode des Reindentſchtums mitzumachen und er wird 
bald fo weit fein, wie jeder bornierte franzöſiſche Chauviniſt, der meint 
ſein Volk ſei das auserwählte. Man braucht nur „reindeutſche“ Blätter 
zu leſen, um die neue Phajſe des beſchränkten Philiſtertums an der 
Arbeit zu ſehen. 

Beſonders bezeichnend für ihn iſt ſeine blinde Wut gegen alles Engfif che. 
Haben alle Größen der Nation von jeher für England geſchwärmt, fo 
muß er natürlich alles haſſen, was von da kommt. Ohne die deutſche 
Philiſterhaftigkeit wäre ſchon längſt das Franzöſiſche an unſeren Schulen 
durch das Engliſche erſetzt. Nichts würde dem deutſchen Philiſtergeiſt 
mehr entgegenwirken als die Bekanntſchaft mit dem engliſchen Weſen. 
Aber ſreilich, die geiſtreichen Herren Alldeutſchen haben ja vor Jahren 
ſchon prophezeit, daß die engliſche Macht auf dem letzten Loche pfiſſe 
und der völlige ZJuſammenbruch vor der Tür ſtände. Heute aber ift 
Deutſchland eingekreiſt und die Engländer reiben ſich die Hände. Die 
deutſche Weltherrſchaſt ſteht noch in weitem Felde, ſolange Mangel au 
politiſchen Verſtändniſſe Hand in Hand geht mit der berühmten Gemüt— 
lichkeit und dem ſtumpfſinnigen Biertrinken. N 

Man könnte nun fragen, wie es komme, daß dieſe „mongoloide” Be- 
vülkerung ſo ſehr überhand nehme. Aber es verhält ſich damit offenbar 
ſolgendermaßen: Als die Römer mit den Germanen bekannt wurden, 
hatten dieſe ſchon Sklaven, die größtenteils der Urraſſe angehörten. 
Dieſe unterdrückte, Lreittöpfige, dunlle Sklavenbevolkerung breitete ſich 
immer mehr aus, zumal als die Lebensbedingungen für fie günſtiger 
wurden. 
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Es iſt damit, wie mit dem Ungezieſer. Dieſes kaun nur gedeihen, wo es 
Schmutz und Unreinlichkeit vorfindet. Als die völkiſch reine, obere Schichte 
der Bevölkerung durch verkehrten Lebenswandel (Völlerei, Unzucht, Falſch⸗ 
heit u. ſ. w.; degenerierte, gewann die untere Schichte Oberwaſſer. Ihre 
Zeit war gekommen, als der dreißigjährige Krieg die höheren Stände 
ſtark dezimiert hatte. Nun begann eine Periode des reinſten Philiſtertums. 
Denn die Eigenſchaſten, die nun erforderlich waren, um es zu etwas zu 
bringen, beſaß die Urbevölkerung im reichſten Maße. Galt bei den alten 
Germanen Ehrlichkeit, Treue, Feſtigkeit, Wahrhaſtigkeit und Keuſchheit, 
ſo erſorderte die Lauſbahn des Menſchen des 18. und 19. Jahrhunderts 
ganz andere Eigenſchaſten. Daher kamen die feigen, ehrloſen, ſchmeich⸗ 
leriſchen, augendieneriſchen, charakterloſen Memmen der Urraſſe zu Amt 
und Würde und zogen natürlich ihre Angehörigen zu ſich herauf. Byzanz 
ſiegte über die Gothen. 
Der Deutſche liebt es freilich auch heute noch, ſich ſeiner angeblich ſo 
vortrefflichen Eigenfchajten zu rühmen und ſich als edler hinzuſtellen als 
alle anderen Völker. Aber wenn man ehrlich und gewiſſenhaft prüft, dann 
muß man ſagen, daß zu ſolchem Selbſtlobe wenig Urſache vorhanden iſt 
und daß es meiſt nur auf Farbenblindheit beruht. Es gibt genug ſchwarze 
Stellen auf der deutſchen Landkarte, wo die Moral tief ſteht. Man denke 
nur an die Großſtädte und an die Fabriksgegenden! Ja, in manchen 
Kleinſtädten kann man einen ſolchen Abgrund von Erbärmlichkeit konſta⸗ 
tieren, daß man nicht nötig hat, auf Franzoſen und Engländer herab- 
zuſehen. Dort kann es ſchwerlich ſchlimmer ſein. 
Welcher Byzantinismus aber heute bei uns an der Tagesordnung iſt, 
daß geht über die Hutſchnur. Man glaubt ſich in die Zeit Ludwig des XIV. 
verſetzt, wenn mau lieſt, daß man Denkmäler errichtet hat, wo der Kaiſer 
einmal einen Fuchs oder ein armes Reh geſchoſſen hat. Es fehlt nur 
noch der Nationalbarde, der dieſe Heldentaten in geziemender Weiſe durch 
Heldengedichte in Hexametern oder alldeutſchen Stabreimen beſingt. 
So war nicht die Geſinnung, die aus Fichtes Reden an die deutſche 
Nation hervorleuchtet, die Lagardes dentiche Schriften beſeelt, oder in 
Gurlitts herrlicher Broſchüre „Der Deutſche und ſein Vaterland“ ſich 
zeigt. Der elende Philiſtergeiſt, der vor allem, was oben ii, ſcharwenzelt 
und nach unten grob und brutal iſt, der unſere Beamtenſchaſt ſo unbe— 
liebt gemacht hat, der die Saldatenmißhandlungen als einen ſtehenden 
Schandfleck an deutſcher Ehre erzeugt, muß mit allen Kräſten bekämpft 
werden. 
Ritterlichkeit ſoll die Parole der Zukunſt werden. Mache man ſich mehr 
als ſeither üblich war, mit dem Geiſte des Mittelalters bekannt! Man 
weiſt gern auf das „klaſſiſche“ Altertum hin: aber das Mittelalter iſt in 
anderer Weiſe nicht minder klaſſiſch. Es bildete zu Charakteren ans. 
Nicht der Staatsbegriff dominierte, wie jetzt und im Altertum, jondern 
das individuelle Prinzip, das den Ehrbegriff ſchuf und die Trene als 
das leitende Motiv des Handelns einſetzte. 
Kehre man zurück zu der Anſchanung des Lebens als eines lebendigen 
Treueverhaltniſſes mit Goll und den Menſchen! Heute wird — nach 
Philiſterauſſaſſung, echt byzautiniſch — das Strafgeſetz fo gehandhabt, 
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daß jemand in dem Maße mehr beſtraft wird, als es ſich um eine höhere 
Summe handelt, aber nicht in dem Maße, als ein größerer oder kleinerer 
Treubruch vorliegt. Wenn einer heute einem reichen Juden 10.000 Mark 
ſtiehlt, dann wird er ſchwer geſtraft. wenn aber derſelbe feinen beſten 
Freund auf teufliſche Art hintergeht und um eine geringere Summe be- 
trügt, dann kommt er mit einer Heinen Strafe davon, obgleich doch im 
letzteren Falle der Treubruch ein großer war. So ſind bei uns die ſitt⸗ 
lichen Anſchauungen durch Urraſſe und Judentum gefälſcht!“) 

Ariſche Anſchauungen allein können uns helfen. Religion nur kann 
uns retteu. Alle germaniſchen Stämme müſſen zuſammenhalten und zu⸗ 
ſammenarbeiten, auf daß das Germanentum die geiſtige Führerſchaft 
der Völker übernimmt. Es handelt ſich weientfich für die Zukunft darum. 
daß das urraſſige Weſen zurückgedrängt wird, das mit dem Worte „deutſch“ 
ſich ſchmückt: dann kann das Wort unſeres Herder zur Tat werden, 
auf der das Heil der ganzen Welt beruht: N n 

„Wirf die lähmende Dentſchheit hinweg, ſei ein Germanien!“ 


») Man ſehe auch meine ergänzenden Auiſäze „Strafrechtsreform“ in Guſtav 
Müllers (in Berlin) geitſchrift „Ter Wahrheitsforſcher“, „Erziehung zur Feinheit 
in Dr. Pudors Jeitſchrift „Familienkurtur“, in derſelben Jeitſchrift „Heiligung 
der Familie“, „Raſſeukunde im Unterricht”, in den „Blättern für deutſche Er · 
ziehung“, „Zwei Inſeln“, in den „Baurcuther Blättern „ 4 reußiſcher Zun mb 
ſüddeulſche Gemütlichkeit”, in Irus „nverfälſchten deutſchen Worten!“ (Wien), 
„Reichsſchulpolitik“ in der „Zeitſchriit für Schulreform „ „Leitſütze über das 
3 * . 5 . N An Varta 2 . 
Germanentum in der Schitke“ in der „Pädagogiſchen Warte" (Zickſeld in Oſter 
wiel), „Ariſche Erziehung“, in „Iſis“ Leipzig 1908), 1„Sermanijche Kunſt“ in 
Zeitſchrift für „Deutſche Kunſt und Tekoration“ in. Tarmſtadr, „Germanische 
Politik“ in „Neue Bahnen“, Wien,, Deutſch oder germaniſch? in „yiihäufer (ind), 
„Imperium und Katholizität“, „Wiener Rundſchau „„Die Wunder von Lourdes 
in „Isis“ (1908), „Kirche und Raſſe“ im „Nechtshort” (Weimar 1908), „Moderne 
Vülterbewegungen“ in Braumüllers eingegangener geitſchrift (Mien), „Bölfer» 
piyehologie und Pädagogik“, 12 Artitel im ⸗Wädagogiſchen Archiv“, „Ein franzöſt. 
ſcher Germane“ im „Hammer“ (Leidzig, . Tie Enthüllung des, Christentums in 
„Isis“ (Leipzig 1, „Leitſätze Tr Rejorm des Unterrichtes Jin. den „Lebens- 
heimer Blättern“, Jubiläumsnummer zum 29 jährigen Doktor⸗Jubiläum (Elber⸗ 
feld 190%, „Germaniſches Glaubenstum“, „Iſis“ (1908), „Wer war Christe 
im „Pädagogiſchen Archiv“, „Moderne Monumentatmalerei⸗ in der „Badischen 
Schulzeitung“ (Heidelberg 19071, „Feinheit“ in der „Pädagogiſchen Warte „ 
„Germanen und Franzojen“ in „Bayreuther Blättern“ 11085, „Tiesſeits und 
Jenſeits im Gang der Weltgeſchichte“, „ite“, i108), „Das dritte Auge”, „Iis 
OS, „Tie theoſophliche Bewegung“ in „Retigion und Wiſſen“ (tinadenfeld 17). 


en 


Herausgeber und Schriftletter J. Lanz Liebenſels, Rodaun-Wien. 
5 
O -v. Buchdruckerei u. Verlaasgeſellſchaft, Linz. 


Oſtara⸗Poſt. 


gurücgekauft werden vom Oſtara-Verlag in Rodaun gut erhaltene Oſtara⸗Heſte 
Nr. 10, 13, 18, 21, 33, 34, 39, 40 das Stück zu 25 Pf. = 30 h. 

Dſtara-Leſer in Merſeburg werden erſucht, ihre Adreſſen an den Df:ara- 
Verlag in Rodaun bekanntzugeben, um perſönlichen Zuſammenſchluß zu er⸗ 


N FR 


vom 7. Juni 1911 hat Kaiſer Wilhelm II. am 3. Juni den New-orler Goß ⸗ 
banlier Jakob Schiff (in Firma Kuhn, Loeb u. Co., vgl. Oſtara Nr. 41°) in 
Pribataudienz empfangen. — Bei den diesjährigen Kaiſerparaden erregte ein 
„mit Blumengewinden geſchmückter“ Samoaner-Läuptling im engſten Gefolge 
des deutſchen Raiſers allgemeine „Beachtung“. 


Erfolge der Oſtara. Die „N. Fr. Pr.“ vom 7. Juni 1911 berichtet, daß Stelien 


Rafſenbewußtloſes. Nach einem Berliner Privattelegramm, der „N. Fr. Ar.“ 


die Lebensverſicherungen monopoliſieren und bie Privatgeſellſchaften rũckſicht los 


an die Wand drücken werde. — Bel den am 13. Juni 1911 ſtattgefundenen 
dſterreichiſchen Reichsratswahlen nahm die deutſchſozlale Zartei die Forderung 
der Ausgeſtaltung der Poſtſparkaſſe als Programmpunkt auf. Dazu vgl. „Oſtara“ 
Nr. 32 (vergriffen). 


. Schutzvereine. — Jede Moßttätigfeit ohne Raſſenhyglene ift für die tape! Ich 
. "empfehle jedem Leſer bringendft den glängenben Auſſaß: „Pan poslancc drorni 

- rada” im Ulldeutſchen Tagblatt" ( 
leſen. Preis 15 b, Oſtaraleſer, legt Sparkaſſebücher für eure Kinder an, nehmt 


ien VI, Stumpergaſſe) Folge 132 zu 
eine Lebensverſicherung, damit eure Kinder bei eurem Tode ein Kapital be 
kommen. Das if die richtige Schuzvereinspolitlt, die ſchon Lagarde als die 
einzige Rettung aus der wirtichaftlichen Notlage bezeichnet hat. 

Der von uns prophezeite Großbankenkrach beginnt! Anſang Juni 1911 
krachte die Birkbeck⸗Bank in London zuſammen. Die Einleger verloren J ilires 
Vermögens. Die „N. Fr. Pr.“ vom 15. Juni brachte eine Zuſammenſtellrng, 


wonach die Einlagen der Sparer in den engliſchen Banken 78 Milllarden Pfund 


betragen, während die Deckung (d. h. der Gegenwert der Banken) kaum eine 
Milliarde ausmacht. - \ 


Ungarn, im Auftrage des kgl. ungarischen Handelsminiſteriums, herausgegeben 
von der Direktion der kal. ungariſchen Staatsbahnen, rediglert von Albert Kain, 
Chr. Belſer'ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1911, K 50—. Das 400 Seiten 
fake in Folib⸗Jormat gedruckte Werk verdient ſowohl wegen feiner modernen, 
und doch dabel geſchmackvoll⸗gebiegenen Prachtausſtattung, als auch wegen feiner 
ungemein reichhaltigen Vilderbeigabe (700 Illuſtrationen) beſondere Beachtung. 
Es iſt das prächtigſte Album Ungarns, das wir kennen, und wird gewiß ſeinen 
Zweck, für die, landschaftlichen Schönheiten des Königreiches Propaganda zu 
mathen, voll erfüllen, denn der Büchermarkt beſitzt kein zweites Werk, das eine 
fo vollſtändige Überſicht über Ungarn gewähren würde. 
weſundheitslehre für Arzte und andere geſcheite Leute von Dr. Fr. Er⸗ 
jerb (2. Aufl. von „Keheriſche Betrachtungen eines Arztes“), Verlag O. Gmelin, 
künchen, 1911, Mk. 2·—. — Erhard iſt nichts weniger als ein Naturheilkünſtler 
und trohdem rechnet er in einer geradezu zwerchfell⸗erſchütternden Weiſe mit 


Hunſeren modernen Medizin⸗Päpſten ab. Und da er die Lacher auf ſeiner Seite 


hat, iſt auch der Sieg auf ſeiner Seite. Obendrein iſt alles was er vorbring! 


ſo einleuchtend und ſlichhältig, daß man ſich wundert, daß dieſe Wahrheiten noch 

von niemanden bisher öſſentlich ausgeſprochen wurden. Alles in allem: die 

. . glänzendſte populär-mediziniſche Schrift, die dem Referenten in letzter Zeit unter: 
„gekommen iſt. 

- Wilhelm Emmanuel. Freiherr von Ketteler, Biſchof von Mainz, von 


Prälat Karl Forſchner, Verlag Kirchheim u. Co., Mainz, VIII + 135. 
Mk. 1-20. — Der Sammler von Biographien bedeutender Männer dark das vor⸗ 
liegende Buch getroſt als einen notwendigen Beſtanbteil feiner Bibliothek ein ⸗ 
verleiben. Ketteler iſt eine fo hervorragende Perſonlichkeit, daß die erſte Aber» 
ſichtliche Lebensbeſchreibung des kulturgeſchichtlich und kirchenpolitiſch be⸗ 
Uh e ee ee. Mt Eh zn Wie Were Fr ff. 


